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Von Peter Burghardt

Buenos Aires – Der Tod kam vor dem
Morgengrauen, es war fünf Uhr im Süd-
westen Kolumbiens. Eine Gruppe be-
waffneter Uniformierter stürmte die
Holzhütte an der Straße zwischen Pasto
und Tumaco in der Region Nariño, die
Gesichter der Eindringlinge verbargen
Tücher. Man sah nur die Augen. So schil-
derten das später drei Überlebende, zwei
von ihnen sind schwer verletzt. Die ande-
ren können nichts mehr erzählen. Die
Männer erschossen an diesem frühen
Mittwoch in einem militarisierten India-
ner-Reservat zwölf Menschen, sieben Er-
wachsene und fünf Kinder, darunter ein
acht Monate altes Baby. Alle Toten gehör-
ten zu einer Familie, die in dieser Bretter-
bude wohnte. Und sie alle gehörten zum
Stamm der Awá, die im Bürgerkrieg des
südamerikanischen Landes eine besonde-
re Tragödie erleben.

Es ist bereits das zweite größere Massa-
ker dieser Art binnen weniger Monate.
Im Februar wurden in einem ebenfalls
als Schutzgebiet ausgewiesenen Areal
mindestens elf Awá ermordet, auch zwei
schwangere Frauen. Als Täter galten da-
mals die Revolutionären Streitkräfte Ko-
lumbiens, kurz Farc. Die maoistische
Guerilla hat sich als größte und älteste
Rebellenarmee der westlichen Welt viel-
fach in eine Bande von Kriminellen und
Drogenhändlern verwandelt. Diesmal je-
doch bezweifeln örtliche Ermittler und

Angehörige der Ermordeten, dass erneut
die Farc dahinter stecken. Vermutet
wird, dass die Killer aus dem Dunstkreis
der Staatsgewalt stammen könnten. Mög-
licherweise sollten da Zeugen zum
Schweigen gebracht werden.

Unter den jetzt Ermordeten Awá ist
auch Tulia García. Sie hatte erst im Mai
gesehen, wie ebenfalls Vermummte ihren
Mann erschossen und die Leiche ver-
schleppten. Laut Informationen des Ma-
gazins Semana handelte sich bei ihm um
einen sogenannten „Falso Positivo“, ei-
nen falschen Treffer. So werden wehrlo-
se und schuldlose Opfer der kolumbiani-
schen Armee bezeichnet. Soldaten und
Offiziere geben sie als „im Kampf gefalle-
ne“ Guerilleros aus und kassieren dafür
Kopfgeld und andere Prämien. Mehr als
Tausend Fälle werden landesweit unter-
sucht. Für die Witwe García und weitere
Verwandte könnte der Anblick des toten
Mannes das Todesurteil gewesen sein.
„Wir wissen nur, dass es Auftragsmörder
waren“, sagt Luis Evelis Andrade von
der nationalen Indianer-Vereinigung
Onic. Der Awá-Vorsitzende Gabriel Bis-
bicus spricht von düsteren Mächten mit
Nähe zu staatlichen Stellen. Und sicher
ist auch, dass vor allem die kaum noch
30 000 Awá unter Kolumbiens Schlacht
um Macht, Land und Geld leiden.

Immer mehr geraten die Nachkommen
der Eingeborenen zwischen die Fronten
von regulärer Armee, linker Guerilla,
rechten Paramilitärs und Rauschgift-

gangs. Zwar versprechen ihnen Gesetze
Reservate und Respekt vor ihrer Kultur,
doch das hilft im Ernstfall wenig. Kolum-
bien ist nach wie vor der weltgrößte Ex-
porteur von Kokain, in Nariño gedeiht
die Kokapflanze auf 20 000 Hektar. We-
gen der strategisch günstigen Pazifikküs-
te ist die Gegend besonders umkämpft.

Der rechtskonservative Präsident Álva-
ro Uribe schwärmt vom Erfolg seiner Po-
litik der „Demokratischen Sicherheit“.
Städte wurden sicherer, ausländische
Firmen wagen Investitionen. Der zuhau-
se populäre Hardliner Uribe erwägt, sich
um eine Verfassungsänderung und eine
dritte Amtszeit zu bemühen. Die US-Ar-
mee soll kolumbianische Stützpunkte
nutzen dürfen. An der Peripherie wie in

Nariño indes setzt sich das Gefecht fort.
Offiziell demobilisierte Todesschwadro-
nen morden unter neuen Namen weiter,
die Korruption wuchert wie gehabt. Sol-
daten, Polizisten und Regierungspoliti-
kern wird immer wieder Nähe zu den pa-
ramilitärischen Einheiten nachgewie-
sen. Der Drogenhandel sei „das gemein-
same Gen“ aller Gangs, erläutert eine
Studie von Menschenrechtlern. Mehr als
50 000 Einwohner von Nariño wurden in
zwei Jahren vertrieben, landesweit sind
mehr als zwei Millionen Kolumbianer
auf der Flucht. Jährlich 750 Morde wer-
den in der Region gezählt, die Indigenen
trifft es besonders oft. Awá-Sprecher Ga-
briel Bisbicus klagte in der Zeitung El
Tiempo, die Täter versuchten, seine Ge-
meinschaft auszurotten.

Die UN fordern „eine sofortige staatli-
che Antwort“. Präsident Uribe und Nari-
ños Gouverneur, der frühere Guerillero
Antonio Navarro Wolff, versichern Auf-
klärung und Belohnung zur Ergreifung
der Mörder. Die Awá trauen den Behör-
den schon längst nicht mehr. Sie machen
selbst mobil. „Wir werden sehen, welche
Maßnahmen wir ergreifen“, so Awá-Akti-
vist Edgardo Pai, „die Regierung hält ih-
re Versprechen nicht“ Nach dem Gemet-
zel im Februar marschierten Vertreter
der Awá tagelang durch den Urwald zum
Tatort. Trotz Tretminen, Schlangen,
schlechtem Wasser. Bewaffnet, wie Se-
mana schrieb, „nur mit ihren Gehstö-
cken und ihrer Würde“.

Ermordet in der Bretterbude
Kolumbiens Ureinwohner leiden unter dem Terror von linken Farc-Rebellen und der Regierungsarmee

Bogotá

PAZIFIK

Tumaco

E C U A D O R

K O L U M B I E N

Nar iño

100 km
SZ-Karte

Gran-Rosario-Reservat

Süddeutsche Zeitung POLITIK Freitag, 28. August 2009
Deutschland Seite 8

SZdigital: Alle Rechte vorbehalten – Süddeutsche Zeitung GmbH, München A45765135
Jegliche Veröffentlichung exklusiv über www.sz-content.de Ulrichkue



Kolumbianisches Kriegsgebiet: In der Region Nariño kämpfen Soldaten der Regierung und Rebellen der Farc, das Gebiet ist außerdem ein großes Anbaugebiet für
Koka. Die Ureinwohner werden immer wieder in Gefechte hineingezogen, unbekannte Killer haben jetzt zwölf Menschen erschossen.  Foto: AFP

Von Peter Burghardt

Buenos Aires – Der Tod kam vor dem
Morgengrauen, es war fünf Uhr im Süd-
westen Kolumbiens. Eine Gruppe be-
waffneter Uniformierter stürmte die
Holzhütte an der Straße zwischen Pasto
und Tumaco in der Region Nariño, die
Gesichter der Eindringlinge verbargen
Tücher. Man sah nur die Augen. So schil-
derten das später drei Überlebende, zwei
von ihnen sind schwer verletzt. Die ande-
ren können nichts mehr erzählen. Die
Männer erschossen an diesem frühen
Mittwoch in einem militarisierten India-
ner-Reservat zwölf Menschen, sieben Er-
wachsene und fünf Kinder, darunter ein
acht Monate altes Baby. Alle Toten gehör-
ten zu einer Familie, die in dieser Bretter-
bude wohnte. Und sie alle gehörten zum
Stamm der Awá, die im Bürgerkrieg des
südamerikanischen Landes eine besonde-
re Tragödie erleben.

Es ist bereits das zweite größere Massa-
ker dieser Art binnen weniger Monate.
Im Februar wurden in einem ebenfalls
als Schutzgebiet ausgewiesenen Areal
mindestens elf Awá ermordet, auch zwei
schwangere Frauen. Als Täter galten da-
mals die Revolutionären Streitkräfte Ko-
lumbiens, kurz Farc. Die maoistische
Guerilla hat sich als größte und älteste
Rebellenarmee der westlichen Welt viel-
fach in eine Bande von Kriminellen und
Drogenhändlern verwandelt. Diesmal je-
doch bezweifeln örtliche Ermittler und

Angehörige der Ermordeten, dass erneut
die Farc dahinter stecken. Vermutet
wird, dass die Killer aus dem Dunstkreis
der Staatsgewalt stammen könnten. Mög-
licherweise sollten da Zeugen zum
Schweigen gebracht werden.

Unter den jetzt Ermordeten Awá ist
auch Tulia García. Sie hatte erst im Mai
gesehen, wie ebenfalls Vermummte ihren
Mann erschossen und die Leiche ver-
schleppten. Laut Informationen des Ma-
gazins Semana handelte sich bei ihm um
einen sogenannten „Falso Positivo“, ei-
nen falschen Treffer. So werden wehrlo-
se und schuldlose Opfer der kolumbiani-
schen Armee bezeichnet. Soldaten und
Offiziere geben sie als „im Kampf gefalle-
ne“ Guerilleros aus und kassieren dafür
Kopfgeld und andere Prämien. Mehr als
Tausend Fälle werden landesweit unter-
sucht. Für die Witwe García und weitere
Verwandte könnte der Anblick des toten
Mannes das Todesurteil gewesen sein.
„Wir wissen nur, dass es Auftragsmörder
waren“, sagt Luis Evelis Andrade von
der nationalen Indianer-Vereinigung
Onic. Der Awá-Vorsitzende Gabriel Bis-
bicus spricht von düsteren Mächten mit
Nähe zu staatlichen Stellen. Und sicher
ist auch, dass vor allem die kaum noch
30 000 Awá unter Kolumbiens Schlacht
um Macht, Land und Geld leiden.

Immer mehr geraten die Nachkommen
der Eingeborenen zwischen die Fronten
von regulärer Armee, linker Guerilla,
rechten Paramilitärs und Rauschgift-

gangs. Zwar versprechen ihnen Gesetze
Reservate und Respekt vor ihrer Kultur,
doch das hilft im Ernstfall wenig. Kolum-
bien ist nach wie vor der weltgrößte Ex-
porteur von Kokain, in Nariño gedeiht
die Kokapflanze auf 20 000 Hektar. We-
gen der strategisch günstigen Pazifikküs-
te ist die Gegend besonders umkämpft.

Der rechtskonservative Präsident Álva-
ro Uribe schwärmt vom Erfolg seiner Po-
litik der „Demokratischen Sicherheit“.
Städte wurden sicherer, ausländische
Firmen wagen Investitionen. Der zuhau-
se populäre Hardliner Uribe erwägt, sich
um eine Verfassungsänderung und eine
dritte Amtszeit zu bemühen. Die US-Ar-
mee soll kolumbianische Stützpunkte
nutzen dürfen. An der Peripherie wie in

Nariño indes setzt sich das Gefecht fort.
Offiziell demobilisierte Todesschwadro-
nen morden unter neuen Namen weiter,
die Korruption wuchert wie gehabt. Sol-
daten, Polizisten und Regierungspoliti-
kern wird immer wieder Nähe zu den pa-
ramilitärischen Einheiten nachgewie-
sen. Der Drogenhandel sei „das gemein-
same Gen“ aller Gangs, erläutert eine
Studie von Menschenrechtlern. Mehr als
50 000 Einwohner von Nariño wurden in
zwei Jahren vertrieben, landesweit sind
mehr als zwei Millionen Kolumbianer
auf der Flucht. Jährlich 750 Morde wer-
den in der Region gezählt, die Indigenen
trifft es besonders oft. Awá-Sprecher Ga-
briel Bisbicus klagte in der Zeitung El
Tiempo, die Täter versuchten, seine Ge-
meinschaft auszurotten.

Die UN fordern „eine sofortige staatli-
che Antwort“. Präsident Uribe und Nari-
ños Gouverneur, der frühere Guerillero
Antonio Navarro Wolff, versichern Auf-
klärung und Belohnung zur Ergreifung
der Mörder. Die Awá trauen den Behör-
den schon längst nicht mehr. Sie machen
selbst mobil. „Wir werden sehen, welche
Maßnahmen wir ergreifen“, so Awá-Akti-
vist Edgardo Pai, „die Regierung hält ih-
re Versprechen nicht“ Nach dem Gemet-
zel im Februar marschierten Vertreter
der Awá tagelang durch den Urwald zum
Tatort. Trotz Tretminen, Schlangen,
schlechtem Wasser. Bewaffnet, wie Se-
mana schrieb, „nur mit ihren Gehstö-
cken und ihrer Würde“.

Ermordet in der Bretterbude
Kolumbiens Ureinwohner leiden unter dem Terror von linken Farc-Rebellen und der Regierungsarmee

Bogotá

PAZIFIK

Tumaco

E C U A D O R

K O L U M B I E N

Nar iño

100 km
SZ-Karte

Gran-Rosario-Reservat

Süddeutsche Zeitung POLITIK Freitag, 28. August 2009
Deutschland Seite 8

SZdigital: Alle Rechte vorbehalten – Süddeutsche Zeitung GmbH, München A45765135
Jegliche Veröffentlichung exklusiv über www.sz-content.de Ulrichkue



Kolumbianisches Kriegsgebiet: In der Region Nariño kämpfen Soldaten der Regierung und Rebellen der Farc, das Gebiet ist außerdem ein großes Anbaugebiet für
Koka. Die Ureinwohner werden immer wieder in Gefechte hineingezogen, unbekannte Killer haben jetzt zwölf Menschen erschossen.  Foto: AFP

Von Peter Burghardt

Buenos Aires – Der Tod kam vor dem
Morgengrauen, es war fünf Uhr im Süd-
westen Kolumbiens. Eine Gruppe be-
waffneter Uniformierter stürmte die
Holzhütte an der Straße zwischen Pasto
und Tumaco in der Region Nariño, die
Gesichter der Eindringlinge verbargen
Tücher. Man sah nur die Augen. So schil-
derten das später drei Überlebende, zwei
von ihnen sind schwer verletzt. Die ande-
ren können nichts mehr erzählen. Die
Männer erschossen an diesem frühen
Mittwoch in einem militarisierten India-
ner-Reservat zwölf Menschen, sieben Er-
wachsene und fünf Kinder, darunter ein
acht Monate altes Baby. Alle Toten gehör-
ten zu einer Familie, die in dieser Bretter-
bude wohnte. Und sie alle gehörten zum
Stamm der Awá, die im Bürgerkrieg des
südamerikanischen Landes eine besonde-
re Tragödie erleben.

Es ist bereits das zweite größere Massa-
ker dieser Art binnen weniger Monate.
Im Februar wurden in einem ebenfalls
als Schutzgebiet ausgewiesenen Areal
mindestens elf Awá ermordet, auch zwei
schwangere Frauen. Als Täter galten da-
mals die Revolutionären Streitkräfte Ko-
lumbiens, kurz Farc. Die maoistische
Guerilla hat sich als größte und älteste
Rebellenarmee der westlichen Welt viel-
fach in eine Bande von Kriminellen und
Drogenhändlern verwandelt. Diesmal je-
doch bezweifeln örtliche Ermittler und

Angehörige der Ermordeten, dass erneut
die Farc dahinter stecken. Vermutet
wird, dass die Killer aus dem Dunstkreis
der Staatsgewalt stammen könnten. Mög-
licherweise sollten da Zeugen zum
Schweigen gebracht werden.

Unter den jetzt Ermordeten Awá ist
auch Tulia García. Sie hatte erst im Mai
gesehen, wie ebenfalls Vermummte ihren
Mann erschossen und die Leiche ver-
schleppten. Laut Informationen des Ma-
gazins Semana handelte sich bei ihm um
einen sogenannten „Falso Positivo“, ei-
nen falschen Treffer. So werden wehrlo-
se und schuldlose Opfer der kolumbiani-
schen Armee bezeichnet. Soldaten und
Offiziere geben sie als „im Kampf gefalle-
ne“ Guerilleros aus und kassieren dafür
Kopfgeld und andere Prämien. Mehr als
Tausend Fälle werden landesweit unter-
sucht. Für die Witwe García und weitere
Verwandte könnte der Anblick des toten
Mannes das Todesurteil gewesen sein.
„Wir wissen nur, dass es Auftragsmörder
waren“, sagt Luis Evelis Andrade von
der nationalen Indianer-Vereinigung
Onic. Der Awá-Vorsitzende Gabriel Bis-
bicus spricht von düsteren Mächten mit
Nähe zu staatlichen Stellen. Und sicher
ist auch, dass vor allem die kaum noch
30 000 Awá unter Kolumbiens Schlacht
um Macht, Land und Geld leiden.

Immer mehr geraten die Nachkommen
der Eingeborenen zwischen die Fronten
von regulärer Armee, linker Guerilla,
rechten Paramilitärs und Rauschgift-

gangs. Zwar versprechen ihnen Gesetze
Reservate und Respekt vor ihrer Kultur,
doch das hilft im Ernstfall wenig. Kolum-
bien ist nach wie vor der weltgrößte Ex-
porteur von Kokain, in Nariño gedeiht
die Kokapflanze auf 20 000 Hektar. We-
gen der strategisch günstigen Pazifikküs-
te ist die Gegend besonders umkämpft.

Der rechtskonservative Präsident Álva-
ro Uribe schwärmt vom Erfolg seiner Po-
litik der „Demokratischen Sicherheit“.
Städte wurden sicherer, ausländische
Firmen wagen Investitionen. Der zuhau-
se populäre Hardliner Uribe erwägt, sich
um eine Verfassungsänderung und eine
dritte Amtszeit zu bemühen. Die US-Ar-
mee soll kolumbianische Stützpunkte
nutzen dürfen. An der Peripherie wie in

Nariño indes setzt sich das Gefecht fort.
Offiziell demobilisierte Todesschwadro-
nen morden unter neuen Namen weiter,
die Korruption wuchert wie gehabt. Sol-
daten, Polizisten und Regierungspoliti-
kern wird immer wieder Nähe zu den pa-
ramilitärischen Einheiten nachgewie-
sen. Der Drogenhandel sei „das gemein-
same Gen“ aller Gangs, erläutert eine
Studie von Menschenrechtlern. Mehr als
50 000 Einwohner von Nariño wurden in
zwei Jahren vertrieben, landesweit sind
mehr als zwei Millionen Kolumbianer
auf der Flucht. Jährlich 750 Morde wer-
den in der Region gezählt, die Indigenen
trifft es besonders oft. Awá-Sprecher Ga-
briel Bisbicus klagte in der Zeitung El
Tiempo, die Täter versuchten, seine Ge-
meinschaft auszurotten.

Die UN fordern „eine sofortige staatli-
che Antwort“. Präsident Uribe und Nari-
ños Gouverneur, der frühere Guerillero
Antonio Navarro Wolff, versichern Auf-
klärung und Belohnung zur Ergreifung
der Mörder. Die Awá trauen den Behör-
den schon längst nicht mehr. Sie machen
selbst mobil. „Wir werden sehen, welche
Maßnahmen wir ergreifen“, so Awá-Akti-
vist Edgardo Pai, „die Regierung hält ih-
re Versprechen nicht“ Nach dem Gemet-
zel im Februar marschierten Vertreter
der Awá tagelang durch den Urwald zum
Tatort. Trotz Tretminen, Schlangen,
schlechtem Wasser. Bewaffnet, wie Se-
mana schrieb, „nur mit ihren Gehstö-
cken und ihrer Würde“.

Ermordet in der Bretterbude
Kolumbiens Ureinwohner leiden unter dem Terror von linken Farc-Rebellen und der Regierungsarmee

Bogotá

PAZIFIK

Tumaco

E C U A D O R

K O L U M B I E N

Nar iño

100 km
SZ-Karte

Gran-Rosario-Reservat

Süddeutsche Zeitung POLITIK Freitag, 28. August 2009
Deutschland Seite 8

SZdigital: Alle Rechte vorbehalten – Süddeutsche Zeitung GmbH, München A45765135
Jegliche Veröffentlichung exklusiv über www.sz-content.de Ulrichkue


